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Der Deutsch-Kanadier
Horst Bulau

Somme
„Ich seize immer ailes daran, 
zu gewinnen. An Platz zwei 
Oder drei bin ich nicht unbe- 

dingt interessiert.“ Markige Worte ei- 
nes gerade Zwanzigjàhrigen, der sich 
in dieser Saison ohnehin zu den vier, 
flinf fuhrenden Weltklasseleuten sei
ner sportlichen Disziplin zâhlen 
kann.
Horst Bulau, das Skispringer-Ass aus 
der kanadischen Bundeshauptstadt 
Ottawa, hat in diesem Winter seine 
europàischen Konkurrenten das 
Fürchten gelehrt - wie es übrigens 
sein Teamkollege Steve Collins in 
den beiden Jahren zuvor getan batte. 
Gleich zu Anfang der Skispringer- 
Saison batte der schmale, 1,76 Meter 
grolie Kanadier mit dem teutonisch 
anmutenden Namen bei der deutsch- 
ôsterreichischen Vier-Schanzen-

Tournee in Oberstdorf mit 114,5 Me- 
tern einen neuen Schanzenrekord 
erzielt und damit das erste Springen 
dieser traditionsreichen Konkurrenz 
fur sich entschieden. Nach alien vier 
Wettbewerben war der Kanadier 
schlieBlich auf Platz drei gelandet, 
hinter dem Finnen Matti Nykànen 
und Jens WeiBflog aus der DDR.
Im Heimatland seiner Eltern also 
heimste der junge Kanadier sportli- 
che Erfolge ein, von denen seine bun- 
desdeutschen Kollegen derzeit nicht 
einmal zu traumen wagen. Horst Bu- 
laus Eltern sind gebiirtige Deutsche: 
Sein Vater stammt aus OstpreuBen, 
seine Mutter aus Hannover. Heute 
ist Bulaus Vater in Ottawa ein erfolg- 
reicher Geschaftsmann.
Seinen Sohn Horst hatte er schon 
friih auf die Skier gestellt. In Camp

Fortune in der Nàhe von Ottawa be- 
gann Horst Bulau im Alter von neun 
Jahren mit dem Skispringen. Gele- 
genheit zum Training boten die lan- 
gen kanadischen Winter zu Geniige. 
Zudem hatte er sich schon friih an 
sportlich schwierigen Wettkampfen 
mit der ehrgeizigen nordamerikani- 
schen Konkurrenz beteiligen kon- 
nen.
Doch die einschlàgigen Medien 
schenkten dem EinwanderersproB 
Horst Bulau zunâchst keine sonderli- 
che Beachtung.
Das ànderte sich schlagartig, als sich 
Horst Bulau im Jahre 1979 im kana
dischen St. Anne den Junioren-Welt- 
meistertitel im Skispringen erkâmpf- 
te - gegen die favorisierten Konkur
renten aus „klassischen“ Skispringer- 
làndern wie Ôsterreich, Skandina- 
vien und der DDR.
Bulau behielt auch in den beiden fol- 
genden Jahren die Nase - besser ge- 
sagt die Skispitzen - vorn, geriet aber 
nicht so ins Rampenlicht des dffentli- 
chen Interesses wie sein Teamkolle
ge Steve Collins, der, noch zwei Jahre 
jlinger als Bulau, als leichtgewichti- 
ges „Wunderkind“ in die Weltelite 
vorgestoBen war.
Im letzten Winter hatte Bulau den Ver- 
such, in Sankt Moritz trotz widriger 
Windverhàltnisse einen Schanzenre
kord anzusteuem, mit einem schweren 
Sturz und einem Schliisselbeinbruch 
bezahlt, der ihn fur den Rest der Saison 
aus dem Rennen warf.
Fiir die nicht-sportliche Zukunft will 
Bulau jedoch kein Risiko eingehen 
und sich auf eine solide Ausbildung 
verlassen, anstatt nach einer erfolg- 
reichen Sportlerkarriere etwa vom 
Job des kanadischen Skispringer- 
Coach zu traumen. „In einiger Zeit“, 
so formuliert es das Springertalent, 
will Horst Bulau Maschinenbau stu- 
dieren.

fur die notwendigste Unterweisung in 
der englischen Landessprache Sorge 
tragen. Doch bevor dieser „Englisch- 
lehrer" morgens erscheint, haben die 
Huttererkinder schon eine „deut- 
sche“ Stunde hinter sich, mit religio- 
ser Unterweisung und Schonschrei- 
be-Übungen.
Die relativ groBen landwirtschaftli- 
chen Produktionseinheiten der „Bru- 
derhofe“ werfen recht hohe Ertrage 
ab, da die Hutterer zwar das „Tiwi“, 
nicht aber hochmoderne landwirt- 
schaftliche Maschinen ablehnen. 
Wegen der auBerordentlich hohen 
Geburtenrate, wie sie auf samtlichen 
„Bruderhôfen“ selbstverstàndlich ist,

ist zudem die Zahl der Huttererge- 
meinden so stark angewachsen, daB 
benachbarte Farmer nicht selten ge
gen die Neuansiedlungen von „Bru- 
derhofen“ protestieren, wegen der 
landwirtschaftlichen Konkurrenz. 
Die Provinzen haben deshalb Be- 
stimmungen erlassen, wonach derar- 
tige geplante Neugriindungen und 
der ihr vorangehende Landankauf 
durch Hutterer genehmigt werden 
miissen.
Nicht geklàrt ist dagegen bis heute die 
Frage, wieweit die Hutterer fiber die 
kommunalen Steuern hinaus steuer- 
pflichtig sind. Die Hutterer selbst leh- 
nen die allgemeine Einkommen-

steuer ab, weil „die Bundesregierung 
mit unserem Geld Waffen kaufen 
konnte“, und weil sie darauf verwei- 
sen kdnnen, daB ihre Gemeindemit- 
glieder keinerlei staatliche Leistun- 
gen, weder Renten noch Arbeitslo- 
senunterstiitzung, benotigen. 
Sympathie trotz ihrer Isolierung wird 
den Hutterern heute wohl mehr 
entgegengebracht als je zuvor. Beloh- 
nen sie doch ihre Gemeinschafts- 
mitglieder bei aller Strenge und Karg- 
heit des Alltags mit einer bemerkens- 
werten Geborgenheit und Sicherheit, 
etwas, was heute viele „Aussteiger“ 
fern von Supermarkt, Farbfernseher 
und Walkman vergeblich suchen.
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